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2 „Aetzung. 
„Ja, das war damals, gegen die jetzige gemeſſen, eine 
ſchöne Zeit,“ ſtellte er einem tenen e e 


Seufzer feſt. f 

Dieſer Seufzer aber verhieß vollſtes Verſtändnis und denk⸗ 
bar möglichſtes Entgegenkommen für ſämtliche, nur irgend 
erfüllbare Wünſche. 


Nunmehr begann Krumbholz mit ſeinen Enthüllungen. 
Er zeichnete Kerſt, wie er vor en Vergnügungsreiſe 
und der ſich daran ließenden Krankheit geweſen. Das 


ftand — — aber trotz mancher nicht zu bill 
kungen, ſtets der liebenswürdige, untadelige Ehrenmann 
blieb . eben bis : 

„Das heißt .., und nun geriet P. A. Krumbholz ins 
Stottern. „Unehrenhaftes habe er ſich 4. nach dem Wieder⸗ 
eintritt in die alte eſchäftigung und in ſeine Familie, denn 
er ſei ſeiner einzigen Tochter verlobt, niemals zu⸗ 
ſchulden kommen laffen. Nur anders feier geweſen, als 
bis dahin. Völlig gewandelt. Kein Lebemann mehr. 
Sondern ein Fanatiker der Arbeit. Im Privatleben etwas 
zerſtreut und nervös. Dem Sport — bis zu der ſchon er⸗ 
wähnten Reife oft genug eine Quelle des Aergers für ihn — 
Krumbholz — jetzt plötzlich durchaus abwendig. Scheinbar 
auch unempfänglich für die bis dato fleißig und nicht immer 
billig geſuchten und Ne kleinen und großen, ſcherz⸗ 
42 und beſſeren Liaiſons. Kurz: Lediglich das Aeußere 
ei das alte geblieben, bis... Und nun wurde Krumbholz 


wärmer und beredter. 
Sanitätsrat Schmolz, der bisher mit geſpannter Aufmerk⸗ 
age: 


Wie lange 


der | Vert 
e ehr 


„Mit Beſtimmtheit vermag darüber — Ausku 
geben. Eins weiß ich jedoch mit Sicherheit. Als er ie 


we meine Tochter ſowohl als 
„Waren er Sie u 7 d i 
ver esse ae > 0000000 


welche fein Banner begreiflich machten?“ 

Trotzdem er alſo ſchwieg, Koeies 

zwun iſe.“ : 
„Durch einen Grund veranlaßt, der uns hier intereſ⸗ 


eren könnte?“ 
Urteil, Herr Sanitätsrat. Seine 
m 


die ja wohl kaum einer 

Von ſeinem Abſtecher in die Spiel⸗ 

eh wegen ahn — 
durch ihn ſelbſt, 

wohl hätte erwarten ſondern durch Setanate. 


ver; 


Oktober 1929 
— — Hh— —— — — — 
„Nein .. denn ich glaube, die Mitteilung darin, daß ich 


3. Jahrg. 


fortab für keine weiteren Begleichungen der bisherigen Art 
zu haben ſei, kann als Drohung nicht angeſehen werden. 


Wir, Baron Kerſt und ich, ſtanden uns trotz dieſer Kleinig 


keiten im allgemeinen Ich ſchätzte auch wiederum die 
Leichtigkeit feiner Auffaſſung, eine erſtaunliche Gewandt⸗ 

zu ndeln und nebenbei noch mancherlei. das hier 
nicht von Wichtigkeit iſt.“ 

„Hm, und wie war ſonſt der Verkehr des Brautpaares 
untereinander — die innerliche Stellung — zueinander?“ 

„Kennen Sie unſere moderne Jugend anders als vom 
Aeußerlichen, Herr Sanitätsrat?“ 

„Das kann ich wohl bejahen 

„Da werden Sie wiſſen, daß die Braut von einſt und jetzt 
grundverſchiedene Dinge ſind .. Und der Bräutigam 
als natürliche Folge — gleichfalls.“ 

„Danke. ich weiß Beſcheid, — Und dann kam der 
Baron eines Tages zurück und war von Grund auf 
verwandelt?“ g 

„So ſchnell ging das nicht. Erſt nach Wochen erfuhren 
wir, daß er längſt wieder in Berlin weilte.“ 

„Wie, bitte? Das verſtehe ich nicht. Sie erfuhren nur 
und ſahen ihn nicht ſelbſt, auch Ihre Tochter blieb weiter 
unbenachrichtigt?“ N 

„Das hatte aber ſeinen, fpäter voll entſchuldigend wirken ⸗ 
den Grund. Er wurde in dem Auto, das ihm vom Anhalter 
Bahnhof in ſeine Junggeſellenwohnung bringen ſollte, ohn⸗ 
mächtig und vom Chauffeur in die Medizinische Klinik 
gebracht, wo eine ſchwere Depreſſion und ein völliger 
Rervenzuſammenbruch feſtgeſtellt wurden.“ 

„Und von dort meldete man Ihnen dann auf Wunſch des 
ſich langſam Erholenden endlich alles?!“ i 

„Nein... fo war es nicht, Herr Sanitätsrat. Aber jo 
wäre es natürlich und normal geweſen. Erſt nach drei 
Wochen hörten wir davon.“ 

„Aha. alſo erſt, nachdem er geſundet zurückkehrte. 
Nicht gerade das Uebliche, wenn der Patient eben früher zu 
einer Benachrichtigung imſtande war. Und das müſſen wir 
in dieſem doch wohl als ſicher annehmen. Ob dieſe 
bodenloſe Nückſichtsloſigkeit indeſſen ſchon als „krank“ an. 
geſprochen werden darf, iſt zum mindeſten ſehr zweifelhaft.“ 

A. z büßte etwas von ſeiner bis dahin 
gezeigten Ruhe und Sachlichkeit ein, als er fortfuhr: 

Nicht er, ſondern meine Stieftochter — und auch erſt, als 
er bereits war — — teilte mir das Nötigſte mit. 
Sie leiſtete m der Klinik ihre Jahre Medi · 
zmal- Praktikantin und hatte ihn mit Krankheitsgeſchichte 
und ſonſtigen Zimt — verzeihen Sie, Herr Sanitätsrat — 


Zu 8 
„Dieſe beiden — Ihr Herr Schwiegerſohn und Ihre Stief⸗ 
tochter ſcheinen ſich demnach recht nahe zu ſtehen ei 
„Bis zu dieſer Geſchichte hätte ich das Gegenteil glatt 
uptet. Sie waren ſich ſolange eher aus dem ege 


— wie ich ſchon aus führte 


war. 
„Standen Sie mit dieſer Anſicht vereinzelt da, oder wurde 
fie auch von Ihrer übrigen Familie — insbeſondere von 
der Braut — geteilt?“ 


re ET, 
8 
ty + 


„Meine Tochter war gerade als Begleitung meiner zur 


Kur in Wiesbaden weilenden Frau abweſend. Meine Frau 
erlag dort einem Herzſchlag Erſt danach ſah ſich das Braut: 
paar in Berlin wieder.“ 5 

Der Arzt unterdrückte die Bekundung ſeines Beileids. 
Dieſer Mann ſchien ihm deſſen nicht gerade bedürftig zu ſein. 

„Und welchen Eindruck hatten Sie nunmehr von den 
beiden Wiedervereinten?“ 

Krumbholz ſenkte den Blick zu Boden. Mit halber Stimme 
holte er eine vergeſſene Kleinigkeit nach: 

„Vorher — noch ehe an den Tod meiner Frau gedacht 
werden konnte, hatte ich eine Auseinanderſetzung mit 
meinem zukünftigen Schwiegerſohn wegen ſeiner Heirat.“ 

„Er ſollte ſich natürlich erſt bewähren. ehe Sie ſie 
erlaubten.“ 

„Das Gegenteil, Herr Sanitätsrat. Sein Verhalten in 
bezug auf meine Tochter war, ſeitdem er wieder da, ſehr 
merkwürdig. Er ſprach nie freiwillig von ihr. Er hatte 


mir früher — nach einer beſonderen Gelegenheit ſein 


Wort gegeben, daß er meine Tochter auch heiraten werde. 
Sein Verhalten zwang mich, ihn daran zu erinnern.“ 

„Sooo! Danach hat ſich alsdann der Abſchluß, der Sie 
zu mir führt, ſehr ſchnell abgeſpielt?“ 

„Wenn Sie es fo nehmen wollen .., jal Mir bedeute 
ten dieſe letzten vier Tage allerdings eine Ewigkeit 
Eines Morgens blieb er nämlich unſerm gemeinſamen Büro 
— dem ſogenannten Chefbüro — fern. Was ich auch auf⸗ 
wandte, ihn zu entdecken, ſchlug fehl. Auch in ſeiner in⸗ 
wiſchen nach dem Lietzenſeeufer, Charlottenburg. verlegten 

ohnung war er ſeit vier Tagen nicht geweſen Gerade 
wollte ich die Polizei benachrichtigen . als er mich heute 
morgen an der alten Arbeitsſtätte erwartete. Aeußerlich 
verändert, wie ich das in den paar Tagen nie für möglich 
ehalten . Noch ehe er mich mit der wahnwitzigen 
Geschichte bekanntgemacht, hatte ich die ſtarke Empfindung, 
als habe ich es zum mindeſten mit einem geiſtig Benomme⸗ 
nen gu tun. Sehr knapp berichtete er mir das Folgende: 
„Er ſei in Monte Carlo beim Betreten des Vorraumes im 
Kaſino von drei dort Anweſenden, ihm bis dahin Unbekann⸗ 
ten, als Baron Kerſt angeſprochen und habe aus dieſer von 
ihm nicht wiederlegten, irrigen e eine frappierende 
ehnlichkeit mit dieſem ihm gleichfalls remden Baron als er⸗ 
wieſen annehmen müffen. Im weiteren Verlauf der Unter- 
haltung habe er denn auch erfahren, daß ſein Doppelgänger 
leichtſinnig genug ſei, die vor kurzer Zeit im Spiel ge⸗ 
wonnene, erhebliche Summe immer noch mit ſich herum⸗ 
utragen, dem Rat zuwider, fie im Hotel de Paris, wo er auf 
beurer 76 wohnte, in Verwahrung zu geben. — Er ſelbſt 
ſei erft in Monte Carlo angekommen, weil er — zuvor von 
ſeiner Bank abgebaut und von dem plötzlichen Hinſcheiden 
eines Freundes, für den er gebürgt, in Verzweiflung geraten 
— ſeine Kur nach einer ſchweren Grippe damit unter⸗ 
brechend, ſein Glück im Spiel — als re a Ausweg — 
dort verfuchen wollte. Eine andere Möglichkeit, diefe Bürg⸗ 
ſchaft zu erfüllen, habe er nicht gehabt. Schließlich aber ſei 
er dieſem unheimlichen Geſpräch doch entflohen. und zwar 
in die ihm von früher her vertrauten Gänge des Parkes. 
Hier ſei er umhergeirrt, bis er an die Stelle gekommen, an 
der ſich foeben .. fein Doppelgänger a 2 habe. Was 
nun geſchehen, habe er unter der Einwirkung eines ihm 
letzt ſelbſt rätſelhaften Zwanges tun müſſen. Er habe mit 
dem noch nicht vollends erſtarrten Toten die Kleidung, 
Papiere. Börſe und Schmuck ausgetauſcht und damit habe 
er ſeine eigene Barſchaft — immerhin noch einige hundert 
Mark — jenem zugeſteckt. Er ſelbſt habe bis zu dieſer Tat 
nder Untat Friedrich Laßberg geheißen. Dieſer Friedrich 
Cakberg ſei ſetzt durch den Tauſch tot und begraben. Er 
elbſt aber. der den Namen des Baron von Kerſt mit deſſen 
jämtlichen Ausweiſen geftohlen. müſſe fortan als Namen⸗ 
loſer durch das Leben gehen Dieſen Diebſtahl könne und 
wolle er nicht länger tragen Denn eines andern ſei er nicht 
ſchuldig geworden.“ 

„Hat er auch noch andere Schlüſſe daraus gezogen, daß er 


nun nicht mehr Baron von Kerſt zu ſein braucht, Herr Krum⸗ 


holz?“ 


„Darf ich nun auch mal eine Zwiſchenfrage tun, Herr 
Sanitätsrat? Denken Sie an etwas ... Beſtimmtes und 
wenn ja, bitte, woran?“ 

Ohne zu zögern gab der Arzt die erbetene Erklärung. 

„Ich folgere, daß er Ihnen — war er niemals Baron von 
Kerſt, ſondern ſtets Friedrich Laßberg, auch bezüglich Ihres 
Fräulein Tochter kein ehrenwörtliches Verſprechen ab⸗ 
gegeben haben will ...“ 

A. Krumbholz' Hochachtung vor der Scharfſichtigkeit 
dieſes Arztes wuchs. Sein Vertrauen, ſonſt ſchwer zu 


dagegen aufzulehnen. Nicht, weil ſie ihrer 


gewinnen uno noch ſchwerer zu erhalten, verankterte ſich in 
aufrichtiger Bewunderung. 

„Sie haben richtig gefolgert, Herr Sanitätsrat. Faſt wört⸗ 
lich hat er mir das ausgeſprochen.“ 

Doktor Schmolz ſchob jetzt vor die bewegliche Mimik ſeines 
feinen, klugen Geſichts die Maske korrekter, ausdrucksloſer 
Starrheit. Ohne das Geringſte auf den Krumbholzſchen 
Ausruf zu antworten, fuhr er ſachlich und dennoch voller 
Sate In: 

„Selbſtverſtändlich darf ich mir, trotz Ihrer anſchaulichen 
Schilderung noch kein abſchließendes Urteil uber die 7% 
krankung bilden. — Das plötzliche Fernbleiben unſeres 
Patienten von ſeiner Arbeit nach vorangegangener, 
faſt übertriebener Pünktlichkeit — ſein tagelanges, von 
ihm beſtätigtes Herumirren, könnte einen Dämmerzuſtand 
vermuten laſſen. — Ein Verkennen der Situation liegt 
jedenfalls vor. Wir wiſſen heute ja auch noch gar nicht, ob 
es bei dem bloßen, ſchließlich nicht gemeingefährlichen Wander⸗ 
trieb geblieben iſt oder ob uns allmählich nicht noch ganz 
andere böſere Geſchichten zu Gehör kommen. Nun das 
muß abgewartet werden. Ich hatte einmal einen, bis zu 
feiner ne durch den Bruder höchſt ehrenhaften 
Herrn in Behandlung, der an eigentümlichen Veränderungen 
des Perſönlichkeitsbewußtſeins litt. Er bildete ſich ein, 
Johannes der Täufer zu ſein. Weshalb ſollte ſich da Ihr 
Schwiegerſohn nicht als den Selbſtmörder Friedrich Laß⸗ 
berg, deſſen Anblick er ja ſehr wohl unerwartet gehabt haben 
ka > dadurch erſchüttert und geiftig entgleiſt — emp⸗ 

nden N 

„Ich bin ſicher, daß es ſich bei ihm um ſolchen Dämmer⸗ 
zuſtand handelt, Herr Qanttate al. ſtimmte Krumbholz 


ers 
5 1 55 2 O nein. Davon fühle ich mich noch weit 
entfernt. Nebenher muß man hier auch an den Benommen⸗ 
heits⸗Typus denken. Das Richtige herauszufinden, wird, ſo 
hoffe ich zuverſichtlich, einer aufmerkſamen ärztlichen 
Beobachtung unter Mitwirkung einer zuverläſſigen Nacht⸗ 
wache, bald gelingen Nun, ich darf Sie aber nicht länger 
mit dieſen mediziniſchen Erwägungen behelligen. Sind Sie 
1 fen, mir Ihren Kranken anzuvertrauen, Herr Krumb⸗ 
olz?“ 
n um feine baldmöglichfte Aufnahme, Herr Sani⸗ 
tätsrat.“ 5 
„Gut! Wünſchen Sie zuvor meinen Beſuch bei ihm oder 
wird er ſich freiwillig — ich meine — ohne eine vielleicht 
doch nötige vorherige ärztliche Unterhaltung, hierher bee 


geben 

„Darüber bin ich mir nicht klar.“ 

„Nun ich ſchlage vor, daß ich ihn vorher aufſuche. 
Er muß dieſen Weg als eine Art Rettung betrachten und 
ihn wenigſtens nicht ungern einſchlagen. Wahrſcheinlich 
werde ich ihn in unſer Haus für Gemütskranke, nebenan 
Nußbaum⸗Allee 38 unterbringen. Eines Alteftes vom Kreis ⸗ 
arzt bedürfen wir dazu nicht. — Sie wollen mir, bitte, Ge⸗ 
Iegenbeit geben, Sie über meinen ſpäteren Befund, am beiten 
telefoniſch — zu unterrichten. Denn Beſuche kann ich in der 
erſten Woche nicht zulaſſen.“ 

Der geſchäftliche Teil der Unterredung war ſehr ſchnell er⸗ 
ledigt. P. A. Krumbholz bewies in dieſem Punkt die denk⸗ 
barſte Großzügigkeit Er zahlte ſogleich für einen halben 
Monat voraus — ſich zum Erſatz ſedes etwa durch den 
Kranken verurſachten Schadens, durch Unterſchrift des vor 
gelegten Formulars, verpflichtend. 


15 


Am Nachmittag desſelben Tages zu einer Stunde, in 
welcher P. A. Krumbholz die Stieftochter in der Klinik be⸗ 
ſchäftigt wußte, führte er die ihm unaufſchiebbar dünkende 
Unterredung mit Anita herbei. Nicht wie ſonſt, ließ er ſie 
zu ſich rufen. Heute wollte er den Anſchein vermeiden, daß 
er mit ihr als der von Gottes und Rechts wegen mit der 
elterlichen Gewalt Betraute, zu reden habe. Deshalb ſuchte 
er 15 in dem kleinen Wohnzimmerchen auf, das ihr die 
verſtorbene Mutter mit alten Mahagonimöbeln — nach 
ihrer Meinung ſehr behaglich, gemacht hatte. Anita 
empfand die mütterliche Fürſorge auch in dieſem Falle ſo 
lächerlich wie rührend, hatte aber doch nicht gewagt, ſich 
0 utter eine 
Kränkung erſparen wollte, ſondern, weil ſie ng vor 10 
ſtrafenden Blicken fürchtete. Im Laufe der Zeit trug ſie 
nun die verſchiedenſten neuen Gegenſtände herzu, die mit 
ihren übertrieben modernen Formen und Polſterungen in 
ſchreiendem Widerſpruch zu Stil und Art der bereits vor⸗ 
handenen ſtanden. 


(Fortſetzung folgt.) 


IIED VON DER UNZULÄNGLICHKEIT 
MENSCHLICHEN STREBENS 


Moderato (= 84) 
pe achum f 
Der Mensch lebt durch den Kopf, sein Kopf reicht ihm nicht aus, ver - such es nur von 
mach nur ei - nen Plan! Sei nur ein gro- Bes Licht und mach dann noch nen 


renn nur nach lem Glück, doch 


ren - ne nicht zu sehr, denn al — le ren - nen 


dei - nem Kopf lebt höch-stens ei - ne Laus. Denn für die - ses Le „ ben ist der Mensch nicht schlau ge- 
zwei- ten Plan, gehn tun sie bei- de nicht. Denn für die- ses Le ben ist der Mensch nicht schlecht ge. 
nach dem Glück, das Glück rennt hin - ter - her., Denn für die- ses Le - ben ist der Mensch nicht anspruchslosge: 


2 
— 


nug, nie - mals merkt er e „ ben 
nug; x doch sein höh- res Stre . ben ist ein schö - ner Zug. a, 
ben 


Musik von Kurt Weill. Dieſen Song entnehmen wir mit Erlaubnis der Univerjar 

| i 2 Edition und des Verlages Ullſtein dem neueſten Muſik⸗für⸗ 
a Alle » Heft: „Die Oreigroſchenoper“. Das Heft bringt alle 

; beliebten Songs des erfolgreichen Werkes, ganz leicht fniel- 


Pe be O e ee 


Gold aus Eiſen. 


Ein moderner Alchimiſten traum. — Die Geheimniſſe des Atoms. 


Ein neuartiges, großes Problem Bear augenblicklich die der Größe des geſamten Atoms etwa wie eine Erbſe zum Inhalt 
19 k; ein Problem, deſſen Löſung eine Umwälzung un ane 
it chaftslebens mit ſich bringen würde: Die Zertrümmerung 


Das Atom galt bisher als das kleinſte Teilchen der Materie Feſtſtellung derartiger Se die der Wiſſenſchaft notwendige 
und, wie man auf Grund der wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen an⸗ Ergebniſſe bringen, bedar ben 
nahm, als unteilbar, wie fein Name ſagt. Die Forſchungen der Berechnungen und langwieriger Verſuche mit Elektrizität. 
letzten Sahrgehnte ergaben, daß die Behauptung unſachgemäß ilt, Die Naturwiſſenſchaft, unermüdlich beſtrebt, den Geheimniſſen 
denn das Atom iſt durchaus nicht unteilbar, ſondern beſteht aus der Schöpfung, dem Werden und Vergehen und den leben⸗ 
kee n Pla; ei N . a 105 5 0 5 erhaltenden Kraft 

eifen, wie die Planeten die Sonne. Der kleinſte Teil der Mas | Zertrümmeru m i 
Heels HH alle nad dem date "ber Dentinen Wien Set Re 9 ng des Atomkerns die Erſchließung bisher ungeahnter 
Elektron, das man als das „Atom der elektriſchen Energie“ be⸗ noch eine verſchloſſene Welt. 
zeichnen kann. elektriſchen Strom al die äußeren Gebiete des Atoms, d 

Wie gro it nun ein Elektron? Auch Vergrößerungsgläſer] Bahnen, in denen fid di 

von ungewöhnlicher Lei e a find nicht imſtande, dem Gegenſatz zu den äu 
menſchlichen Auge die kleinſten Kraftzellen ſi 
denn auch die | 
Grenze überwinden, die der 5 af 
Wellenlänge des Lichts geſetzt iſt. Aiden e ien, der große andere ermöglichen. Der uralte Alchimiſtentraum von der Vers 
deutſche Phyſtker und hervorragende Atomforſcher, hat die Grö 


Eine weit größere Rolle als die negativen Elektronen jpielt wäre > 


der poſitiv geladene Atomkern, denn er umſchließt die ungeheuren 
elektriſchen Energien, die ihm ſeine Dichte und Feſtigkeit ver⸗ 
leihen. Auch von dem winzigen Ausmaß dieſes Atomkerns ver⸗ 
man man ſich kaum einen Begriff zu machen. Er verhält ſich zu 


/ 


des Kölner Doms, oder, nimmt man für ein Waſſerſtoffatom die 
Größe unſeres Erdballs an, wie ein Körper von 18 Zentimetern 
des Atomkernes. im Vergleich zum Geſamtdurchmeſſer von 12 750 Kilometern. Zur 


es ſelbſtverſtändlich mathematiſcher 


en auf die Spur zu kommen, erhofft von der 


öglichkeiten. Denn bislang iſt der Atomkern der Menſchheit 
Wohl ſind Einwirkungen durch 


e Elektronen bewegen, möglich, aber im 
0 eren Sphären des Atoms herrſchen im Innern 
tbar zu machen, des Kerns ungeheure elektriſche Kräfte, deren Zertrümmerung 
ortſchrittliche optiſche Induſtrie kann nicht die bisher noch nicht gelang. Eine Auflöſung dieſes Kerns, jo glaubt 
t des Menſchen durch die die Wiſſenſchaft, würde die Umwandlung eines Elementes in das 


5 ige e] wandlung unedler Metalle in Gold, ließe ſich verwirklichen, und 
eines Elektrons auf ein dreimillionſtel Millimeter berechnet. Das vor allem ließen ſich rieſige elektriſche Kräfte nutzbar machen. 
bedeutet den etwa 2000. Teil eines Waſſerſtoffatoms, das wieder⸗ Durch die Zertrümmerung zweier Zehnpfennigſtücke — dieſe Vers 
um gleich einem quadrillionſtel Gramm iſt. mutung wurde aufgeſtellt — würde eine Energie erzeugt, die 

ſämtliche Fabriken der Welt eine Woche lang zu treiben imſtande 


Ein bedeutender Schritt auf dem Wege der Atomzertrümme⸗ 
rung gelang dem jungen ruſſiſchen Forſcher Kapitza. Nach ſeinen 
theoretiſchen Berechnungen iſt zur Zertrümmerung eines Atom⸗ 


BE FE „ ᷣͤ . N ER 
kerns die er eines magnetiſchen Feldes von 100 000 
Gauß (ſo heißt die Einheit der ma en S Ku not⸗ 

wendig. Es gelang ihm, einen Elektromagneten von hervor⸗ 

ragend ſtarkem Magnetfeld zu konſtruieren. Die Schwierigkeit 
beſteht darin, elektriſchen Strom von vielen tauſend Ampere durch 
die Drahtwicklungen zu leiten, ohne das Gerät zu zerſtören. 

Mittels eines automatiſchen Stromunterbrechers — Kapitza bes 

rechnete, daß die Leitungen unverſehrt bleiben, wenn man ſie auch 

dem ſtärkſten Strom nur für die Dauer von % Sekunde aus⸗ 
ſetzt — hofft man, das Problem der Atomzertrümmerun Löſen 

zu können. 3 W. 


Kleine Geſchichten von großen Leuten. 


Von dem Zuſammentreffen des — Geſandten 
Thugut mit dem ruſſiſchen Geſandten Graf Stackelberg wird 
eine ſehr hübſche Geſchichte erzählt. Thugut kam an den des 
Königs von Polen und ſollte dem König vorgeſtellt werden. Als 
er den Audienzſaal betrat, ſaß dort auf einem Seſſel in vor⸗ 
nehmer Haltung ein Mann, den die Höflinge umringten. Thu⸗ 
ut glaubte natürlich, den König vor ſich zu haben und wandte 
ich mit allen Ehrfurchtsbezeugungen an ihn. Der Mann war 
aber nur der Graf Stackelberg, der jedoch den Beſucher in ſeinem 
Glauben ließ, bis dann auf einmal der König eintrat. Dieſer 
begrüßte den öſterreichiſchen Geſandten, der jehr ä i 
als er ſeinen Irrtum bemerkte. Doch er fand 
Abend Gelegenheit, ſich zu rächen. wurde zur Tafel einge⸗ 
laden, und als er dann nach beendeter Mahlzeit mit dem König 
und Graf Stackelberg Karten ſpielte, legte er wie zufällig eine 
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Karte auf den Tiſch und RE „K „Das 
Beer bemerkte der König lächelnd, „das iſt ein Bauer. e 
Oeſterreicher machte ein erſtauntes Geſicht, Ir über die 
au 155 he mit e. eee 5 ast er 
g: „Verzeihun jeſ es paſſiert mir heute ſchon zum 
zweiten Mal, daß ich e 1 einen König halte.“ 
* 


etzen und 


Schopenhauer ließ ſich einmal über einen Flu 
g Fãhrma tehen Sie 


unterhielt ſich unterwegs mit dem an. „ 
etwas von Arithmetik?“ fragte er. „Nein, davon habe ich noch 
nie gehört,“ war die Antwort. Das tut mir leid, mein Beſter, 
damit iſt ein Viertel Ihres Lebens verloren.“ Nach einigen 
Minuten fragte er: „Verſtehen Sie etwas von Geometrie?“ — 
„Nein,“ erwiderte der Fährmann lächelnd. „O,“ rief der 
iloſoph, „wie traurig iſt das! Dann iſt wieder ein Viertel 
hres Lebens verloren. Aber ſind Sie denn in Aſtronomie be⸗ 
wandert?“ — „Ach nein, beſter Herr!“ — „Wieder ein Viertel 
Ihres Lebens verloren!“ ſeufzte der Philoſoph. In dieſem 
Augenblick rannte das Boot auf eine Klippe und begann zu 
ſinken. en Phikoſooher ſprang auf, warf ſeine Jacke ab und 
fragte den Philoſophen: „Sie können doch ſchwimmen?“ 
„Nein,“ erwiderte Schopenhauer. „Dann klettern Sie ſchnell auf 
meinen Rücken und halten ſich gut feſt, denn ſonſt, fürchte ich, 
ſind alle vier Viertel Ihres Lebens auf einmal verloren!“ 
* 


Der be Bi Bauchredner Alexander hielt jih einmal 
an einem Badeort im Süden auf. Eines Tages ſetzte ſich ein 
Engländer an ſeinen Tiſch, ohne ihn zu begrüßen. Alexander 
ärgerte ſich über die Unhöflichkeit des Engländers jo, daß er — — 
eine Lektion zu erteilen beſchloß. Er 10 einen Pudel und ließ 
ihn ſich auf den dritten Stuhl am Ti Hur Dann beſtellte 
er bei dem Kellner zwei Paar Würſtchen. ür mich a wei,“ 


* 


t: „Darf 


ſah dann ſeinen Herrn an und fragte intereſſier 

fragen, iſt das Ihr — der ſo ſprechen kann?“ 
e r. — „ 

— „Ich bin nicht zu verkaufen,“ erklärte der } 

Er wollte 

fend Kronen auf den 


an 
5 


— — 


Tunchjuſtiz in Amerika. 


Eine Art der Selbſtjuſtiz, die für unſere europäiſchen Ver⸗ 
hältniſſe erſchreckend grauſam ſcheint, iſt das Lynchſyſtem, das 
man in Amerika ſchon lange kennt. Es rührt wohl als ein 
letzter Ueberreſt aus den ⸗amerikaniſchen Kolonialzeiten her, da 
ſich die entlegenen Gemeinden auf dieſe Weiſe ihrer Schädlinge 
entledigten. Seit 1882 führt man über dieſe Vorfälle eine ge⸗ 
naue Statiſtik. Es ſind ſeitdem 4951 Perſonen gelyncht worden. 
3513 davon waren Neger. 3672 der Fälle haben ſich in den zehn 
ſüdlichſten Staaten von Amerika ereignet. Dieſe Statiſtik ſtammt 
aus einer Veröffentlichung der nationalen Vereinigung für die 
Förderung der Farbigen in Amerika. Im Weltkriege kämpften 
die Neger Schulter an Schulter mit den weißen Soldaten, aber 
ſchon 1919, als der Krieg zu Ende war, wurden wieder zehn 
5 die noch die Uniform der amerikaniſchen Armee trugen, 
gelyncht. 


„ 


noch am gleichen haben 


Männer in Frauenkleidern. 
Als Pendant zur Affäre des „Oberſten“ Barker in 
London, jener Frau, die, wie ſie ſagte, deshalb Männerkleider 
anzog, weil ſie auf dieſe Weiſe leichter eine Stellung be⸗ 
kommen und in der Geſellſchaft mehr Geltung erlangen 
konnte, berichtet eine engliſche Zeitung, daß in der Türkei ſich 
jetzt Männer aus demſelben Grund als Frauen verkleiden. 
Kürzlich wurden in einem Tabakdepot in Smyrna vierzehn 
junge Leute verhaftet, die ſich in Frauenkleidern um Arbeit 
beworben und ſie erhalten Bei ihrer Verhaftung 
n fie als Grund für dieſes Auftreten an, daß fie eher 
chäftigung fänden, wenn man glaubte, daß ſie Frauen 
ſeien, weil man für die ſubtile Arbeit des Sortierens der 
Tabakblätter lieber Frauen als Männer nimmt. Die zarteren 
— — die Güte der Tabakblätter beſſer. 
überdies auf dem Arbeitsmarkt für Männer gegenwärtig 
ſehr traurige Zuſtände herrſchen, hatten die vierzehn jungen 
Leute verſucht, als Frauen ihr Brot zu verdienen. 


Der verfemte Junggeſelle. 
. e Fe e 


— — 


elle von Männern und Frauen wie ein Verbrecher delt, 
when) er bei den Kaffern überhaupt nichts zu jagen hat und 


auch im Volksrate keine Stimme beſitzt. In Korea bezeichnet man 
einen Junggeſellen mit dem „ein mit dem 
man ein unverheiratetes Mi n N In na iſt es 
an und für ſich ſchwer, Jun zu bleiben, denn dort werden 
ſogar die Geiſter verſtorbener Knaben und Mädchen miteinander 
verheiratet. In Tlascala (Mexiko) ſchließlich kennzeichnet man 
ei nggefellen dergeſtalt, daß man ihnen das Haar 
urz ſcher a 
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Der Trick eines Gauners. Eine köſtliche Gaunergeſchichte 
wird aus Frankfurt am Main berichtet. Sie dürfte manche 
brave Ehefrau vielleicht nachdenklich ſtimmen. Schauplatz der 
ndlung iſt die Konfektionsabteilung eines großen Waren⸗ 
auſes während der gerade abgeſchloſſenen Saiſonausver⸗ 
Ein hübſches, adrettes Frauchen probiert eine Anzahl 
Mäntel, und wie es immer geht, die Mäntel, die Gnade 
finden könnten, ſind ſelbſt bei den reduzierten Preiſen zu 
teuer. An einem prachtvollen blauen Mantel mit Chinchilla⸗ 
beſatz hängt das — der jungen Frau, aber er ſoll 150 Mark 
koſten, und nur den dritten Teil dieſer Summe, nämlich einen 
Fünfzigmarkſchein, hat der Ehemann ſpringen laſſen. Gut« 
mütig, mitfühlend und verſtändnisvoll hört die Verkäuferin 
die ihr ib gelte nicht neuartigen Klagen an, aber ſie kann 
leider nicht helfen. In dieſem Augenblick tritt ein anter, 
älterer Herr, der Zeuge der Verhandlungen war, an die un⸗ 
glückliche Käuferin En und fagt: „Ich bin ein alter Jung⸗ 
geſelle, der ohne ſchlimme Nebenabſicht einem Mit« 
ag a gern eine Freude macht und dem auch die Mittel 
zur Verfügung ſtehen, zu dieſem Zweck hundert Mark zu 
die Reſtſumme zur Verfügung 


Darf ich 
en?“ Die junge Frau iſt zuerſt leg, dann etwas miß⸗ 

ae — Er alk lädelt mb. „Kämpfen 
Sie Ihre nken nieder,“ er, „und trinken Sie mit mir 
Guffälig die fehlende Summe fur Perfügung Pellen.? Ben 
auffällig die fehle umme zur Verfügung f ige 
Minuten der Aanalier 3 ben 


ſchle älfgungen find 
ganz p h . 
„Kavalier“ ſucht 0 izei, der Gatte der nied 
lichen jungen Frau ſucht aber das geſchwundene Vertrauen. 


N Fröhliche Ecke. * 


„Ihre Gattin wirft Ihnen immer vor, daß ſie Ihnen zehn 
Millionen in die Ehe mitgebracht habe.“ 5 z 

„Das ſtimmt. Wir haben im Jahre 1923 geheiratet.“ 

Er: „Iſt es nicht merkwürdig, daß die größten Dummköpfe 
die ſchönſten Frauen haben?“ — A.: „d, du Sahmeiclerk 

Käufer: Iſt der Hund auch treu?“ 

Verkäufer: „Und ob, ſchon elfmal hab' ich ihn verkauft, und 
jedesmal iſt er wieder zu mir gekommen.“ 


m Aerger: Ein bißchen buram iſt niedlich, aber du bit 
zu niedlich. 


